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Ausspiel: 5-Sieben

Als Alleinspieler zählen Sie Ihre sicheren Sti-
che: drei in 8 und einen in 5. Vier weitere Sti-
che können Sie in Ihrer langen Farbe 6 entwi-
ckeln. Dann benötigen Sie nur mehr einen
weiteren Stich in 5 oder 7. Haben Sie gleich
im ersten Stich den 5-Impass gespielt, um
zuerst den 5-Stich zu entwickeln? Ost ge-
winnt mit dem 5-König und wechselt auf den
7-Buben. Sie können zwar mit dem 7-König
einen Stich gewinnen, haben aber leider das
Problem, dass Ihre lange 6 noch immer nicht
hoch gespielt ist. Sobald Sie jetzt 6 spielen,
kann der Gegner drei 7-Stiche abspielen und
hat mit dem schon gewonnenen 5-König
und 6-Ass ausreichend Stiche, um den Kon-
trakt zu Fall zu bringen. Die bessere Spielwei-
se ist, im ersten Stich auf den 5-Impass zu
verzichten. Sie stechen mit dem 5-Ass und
spielen sofort 6. Ost in Stich kann sehr gerne
auf 7 wechseln, wenn er möchte. Denn jetzt
haben Sie schon drei 8-, einen 7-, vier 6- und
einen 5-Stich abzuspielen. Der Gegner hat zu
spät seinen 5-König und die lange 7-Farbe
entwickelt.

Jovanka Smederevac
jovismed@yahoo.de

Damals schrieb die

Brutaler Gesetzesverlauf

Wien, 28. Juli 1871. Nichts Schmerzli-
cheres für die in Oesterreich heraufge-
stiegene föderalistisch-ultramontane Re-
action, als die geographische Lage Oes-
terreich im Herzen des meistcultivierten
Erdtheiles! Ja, läge unser Vaterland im
Innern Asiens oder auch nur ausschließ-
lich an der unteren Donau, und wohnten
nicht in demselben Angehörige civilisier-
ter Nationen – wie hübsch, wie ungeniert
ließe sich da Reaction machen! Die Welt
würde von den Gräueln höchstens hie
und da durch einen Reisenden erfahren,
und dieser würde mit einem: „Preußi-
scher Aufschneider“ abgethan.

Aber der liebe Gott hat die Donau in
Deutschland entspringen lassen, und
Rudolph von Habsburg hat gar das Ver-
brechen begangen, ein Deutscher zu
sein und ein deutsches Ostreich zu grün-
den, und solange in Oesterreich noch
wahrheitsliebende Federn existiren, de-
ren Sprache auswärts verstanden wird,
so lange unterstehen alle politischen und
socialen Vorgänge in unserem Reiche
der von der öffentlichen Meinung Euro-
pas geübten Controle. Doch jenes Para-
dies, in welchem die Reaction sich „split-
ternackt, daß man jegliche Rippe ihr
zählt“, tummeln kann, ohne von der sitt-
lichen Entrüstung des Erdtheiles moles-
tirt zu werden, wird auch heute nicht
vergebens auf der Karte des österreichi-
schen Kaiserstaates gesucht; in Dalma-
tien wirft der Culturhaß die bei uns noch
unentbehrlichen Verhüllungen ab und
zeigt sich in seiner rohesten Wirklichkeit.

Was sich hier hinter Schlagwörtern
von Ausgleich, innerem Frieden, histori-
schem Rechte, wahrhaftem Oesterrei-
cherthum, Decentralisation, Autonomie
verbirgt: die Unterzwingung der arbei-
tenden, lernenden und besitzenden
Volksclassen unter die Gelüste arbeits-
scheuer, bildungsloser, verkommener
slavischer Waffen – das wird dort mit cy-
nischer Ungenirtheit betrieben; was hier
„auf verfassungsmäßigem Wege“, das
heißt unter zumeist nothdürftiger Beob-
achtung der leeren gesetzlichen Formen
wider den Geist der Grundgesetze betrie-
ben wird, das tritt in Dalmatien als bru-
tale Gesetzesverletzung auf. Q

Die Pflanztröge mögen von außen schlicht aussehen, doch es sind hoch technisierte Behältnisse mit Sensoren. [ Fotos: Drlik]

Grün,
grün, grün
ist Ikeas
Fassade

Mit der Begrünung der Fassade
seines Baus beim Wiener West-
bahnhof betritt Ikea technisches
Neuland: Hinter der Bewässerung
der 160 Bäume in Töpfen steckt
ein hochkomplexes Konzept.
Wenn Pflanzen eingehen, können
sie nämlich kaum ersetzt werden.

Von Stephanie Drlik

Einmal nicht „auf der grünen Wiese“.

D as schwedische Einrichtungs-
haus Ikea ist ein Vorreiter, wenn
es um Markttrends geht. Eher
hintennach war man bei der
Einhaltung ökologischer Stan-

dards: Das Möbelimperium hat sich weitrei-
chende Umweltsünden geleistet, ganz abge-
sehen von dem mehr als fraglichen „Benut-
ze es und wirf es weg“-Konzept. Aktuell
scheint man sich aber, dem Zeitgeist und
den Wünschen der Konsumenten entspre-
chend, der Nachhaltigkeit verschrieben zu
haben. In diesem Sinne entstand das „hus“
beim Wiener Westbahnhof. Statt der immer
gleichen, gelb-blau eingefärbten Verkaufs-
halle entstand ein gänzlich in Weiß gehalte-
nes Gebäude nach den Plänen von Quer-
kraft Architekten. Und das neue hus wurde
nicht in der Peripherie gebaut, sondern im
Herzen Wiens. Das Grün wandert also von
der sprichwörtlichen grünen Wiese auf das
Gebäude selbst – und zwar in Form von
rund 160 überdimensionalen Topfpflanzun-
gen in verschiedenen Größen.

Das Projekt war zunächst umstritten,
weil der Vorgängerbau, das blaue Gründer-
zeithaus auf der Mariahilfer Straße 132, ab-
getragen und die Fläche von den ÖBB an
Ikea verkauft wurde. Für viele Expertinnen
und Experten wäre das Freiwerden eines
großen Baublocks eine seltene Chance ge-
wesen, die durch Infrastruktur und Verkehr
massiv belastete Liegenschaft neben Gürtel
und Westbahnhof zu nützen, um dem Man-
gel an Grünraum in den angrenzenden Be-
zirken Neubau und Rudolfsheim-Fünfhaus
entgegenzuwirken. Ein Park oder ein be-
grünter Platz hätte es werden können, doch
die wirtschaftlichen Argumente eines City-
Ikea waren offenbar überzeugender.

Zudem brachte Ikea ein beeindrucken-
des klimaschonendes Konzept ein, das auf
Fußgänger, Öffi- und Radfahrer ausgerichtet
ist. Sperrgut wird frei Haus geliefert, den
Rest nimmt man in der bekannten blauen
Tasche mit. Auf dem Dach soll eine öffent-
lich zugängliche und für alle konsumfrei
nutzbare Terrasse entstehen. Weiters nahm
sich Ikea eine umfassende Bauwerksbegrü-
nung vor, die Kühlung bringen und eine
Vielfalt an Arten in der Stadt fördern soll.
Kurz und gut, das Billigmöbel produzieren-
de Unternehmen möchte mit diesem Pro-
jekt in Sachen Nachhaltigkeit punkten.

Und das Ergebnis scheint zu halten, was
der Entwurf versprochen hat. Herkömmli-
che Pflanzen und Rankgerüste finden sich
nur vereinzelt. Die eigentliche Begrünung
besteht aus Bäumen, die in überdimensio-
nalen Blumentöpfen an der Fassade, auf
dem Dach und in Innenhöfen wachsen.
Diese rund 160 Bäume sollen den Eindruck
eines skandinavischen Waldes vermitteln,
inspiriert durch die vier schwedischen
Nationalparks. Detailplanung und Umset-
zungsbegleitung erfolgten durch das Büro
Kräftner Landschaftsarchitektur im Team
mit Green4Cities. Unterstützt wurden sie
vom Garten- und Landschaftsbaubetrieb
Grünbau Jakel und dem Bewässerungstech-

niker Rain Time. Geballte Grün-Kompetenz,
die es definitiv gebraucht hat. „Das System
der mit Bäumen bepflanzten Töpfe ist gänz-
lich neu und hat in der Planung und Reali-
sierung viele Fragen aufgeworfen“, erzählt
Landschaftsarchitekt und Büroinhaber Joa-
chim Kräftner. Zum einen stellte die Statik
eine Herausforderung dar, denn die Bäume
vergrößern, wenn sie wachsen, Gewicht und
Windangriffsfläche. „Als Landschaftsarchi-
tekt kann ich natürlich gewisse Basisdaten
über die Pflanze bereitstellen, aber Erfah-

rungswissen, wie sich 160 in Blumentöpfen
gepflanzte und an der Gebäudehülle ange-
brachte Bäume entwickeln, hatten auch wir
nicht“, so Kräftner. Ein eigenes Gutachten
hat daher für jede Baumart und jeden Topf-
standort anhand der jeweiligen Blattflächen
Winddurchlässigkeitswerte berechnet. Da-
mit Bäume und Töpfe nicht kippen, ist jeder
Trog einzeln an einen Stahlträger montiert,
der das Gebäude umspannt. Weiters wurde
der Wurzelballen an Ösen im Topf verankert
und die Kronen der mittelgroßen und gro-
ßen Bäume zusätzlich mit Seilen an der
Stahlträgerkonstruktion angebunden.

Von Projekten wie dem Mailänder „Bo-
sco Verticale“, einem Hochhauskomplex mit
waldartiger Fassadenbegrünung, weiß man,
dass ein gewisser Teil der gepflanzten Bäu-
me im Laufe der ersten Jahre eingeht. Im
Gegensatz zum „Bosco Verticale“ werden
aber beim Wiener City-Ikea abgestorbene
Bäume nicht nachgesetzt. Denn die Großge-
hölze können ausschließlich mit einem Bau-
kran gehoben und platziert werden, über
das Gebäudeinnere gibt es keinen entspre-
chenden Zugang. Die Planerinnen und Pla-
ner versuchen daher, durch einen besonders
sorgsamen Umgang mit den Gehölzen Aus-
fälle tunlichst zu verhindern. „Bäume sind
lebendes Material, man kann sie nicht ein-
fach einkaufen und abstellen, bis sie zum
Einsatz kommen“, erklärt Kräftner. Die
Großgehölze wurden daher bereits vor
einem Jahr von der deutschen Baumschule
Lappen erworben und zur Akklimatisierung
zum heimischen Baumschulpartner Hasel-
berger geliefert, bevor sie weiter nach Wien
gereist und zu Topfpflanzen geworden sind.

Eines der Schlüsselelemente in diesem
Projekt ist jedenfalls die Bewässerung. „Re-
gelmäßiges Austrocknen des Substrates in
den Töpfen setzt den Großgehölzen zu“, er-
klärt Ferdinand Prinz von Rain Time. Die
von den Landschaftsarchitekten aufwendig
konstruierten Pflanztröge sehen von außen
schlicht aus, doch es sind hoch technisierte
Behältnisse mit Messsensoren, die alle rele-
vanten Informationen an die Steuerung fun-
ken. „Nicht nur die Exposition, auch die ver-
schiedenen Baumarten und -größen haben
einen teils sehr unterschiedlichen Wasser-
bedarf“, sagt Prinz und ergänzt, dass die
Cloud-basierte Steuerung derzeit geprüft
und kalibriert wird, um entsprechende In-
formationen im Steuergerät hinterlegen zu
können. „Denn schließlich geht es nicht nur
um das Messen, sondern auch darum, was
die gemessenen Daten auslösen.“ Es soll
eine für jeden Baum optimale Situation ge-
schaffen werden.

Die Kritik, diese Form der Fassaden-
begrünung sei techniklastig, material- und
kostenaufwendig sowie wartungsintensiv,
trifft freilich zu. Dennoch besticht das Pro-
jekt mit seiner neuartigen Idee und der
hochwertigen Ausführung. Wie sich der
Schwedenwald entwickeln wird, zeigt sich
erst in ein paar Jahren. Die technische
Grundlage für ein langes Leben ist jeden-
falls gelegt. Q
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